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Geographica Helvetica 1989 - Nr. 3 Peter Jud

100 Jahre Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich

Einleitung

Die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft
Zürich feiert in diesem Jahr ihr hundertjähriges Be¬
stehen, obwohl sie dieses Alter noch gar nicht er¬

reicht hat. Dem kleinen Schönheitsfehler zum Trotz

- die reichlich komplizierte Entstehungsgeschichte
wird sich aus den folgenden Seiten erhellen - erfüllt
uns dieses Ereignis natürlich mit großer Freude und

berechtigtem Stolz, vor allem auch deshalb, weil die

greise Jubilarin in einer bis anhin unerreichten
Blüte steht und ihre Lebenskraft zu einem kleinen
Teil nur aus rückwärtsgewandter Traditionsschau
bezieht, in unvergleichlich höherem Maß hingegen
aus der Perspektive eines zukunftsgerichteten Ta¬

tendrangs. Das Jubiläum bietet uns Anlaß, der Ge¬
schichte der Gesellschaft etwas genauer nachzuge¬
hen, einen kurzen Blick in die reichen, in ihren An¬
nalen verborgenen Schätze zu tun, aber auch ein¬
mal allgemein Rückschau auf die Entwicklung der

geographischen Wissenschaften in dieser Stadt zu

halten. Am Übergang zum zweiten Jahrhundert des

Bestehens der Geographisch-Ethnographischen
Gesellschaft Zürich empfiehlt sich ein solcher Über¬
blick zur Standortbestimmung ganz besonders,
kann und soll er uns doch auf dem weiter zu be¬

schreitenden Weg orientierend behilflich sein.

Die Anfänge der Schweizer Hochschulgeographie

Es wäre wohl verfehlt, Zürich als jahrhundertealtes
Geographen-Zentrum zu betrachten; die Wissen¬
schaft der Erdkunde hat sich erst zu Ende des ver¬

gangenen Jahrhunderts in dieser Stadt fest etabliert
und ihre spezifischen Vertreter hervorgebracht. All¬
gemein bekannt ist hingegen, daß die Limmatstadt
immer wieder bedeutende Naturforscher und Uni¬
versalgelehrte zu ihren Bewohnern zählte. Wir wol¬
len hier nur Conrad Gessner und Johann Jacob
Scheuchzer nennen, die natürlich in ihren Werken
häufig auch geographische Sachverhalte beschrie¬
ben und erdkundliches Wissen zusammengetragen
haben. Bei all diesen wichtigen Persönlichkeiten
aus der Zeit der Renaissance und der Aufklärung
können wir jedoch nicht von eigentlichen Geogra¬
phen sprechen, auch kaum bei ihren vereinzelten
Nachfolgern bis ins 19. Jahrhundert hinein.

Auf Julius Fröbel (1805-1893) trifft als Ausnahme
die Bezeichnung «Geograph» noch am ehesten zu,
obwohl ein großer Teil seines Lebenswerks verlege¬
rische Tätigkeit und politische Publizistik umfaßt.
Fröbel, der aus Thüringen stammte, kam durch

Empfehlung Alexander von Humboldts nach Zü¬
rich und hielt an der neugegründeten Universität
Zürich während des ersten Jahrzehnts ihres Beste¬
hens geographische Vorlesungen. Somit fällt dem

jungen Deutschen die Ehre zu, allem Anschein nach
als erster die moderne, auf Alexander von Hum¬
boldt (1779-1859) und Carl Ritter (1769-1859) zu¬
rückführende wissenschaftliche Geographie in der
Schweiz gelehrt zu haben. Auch war er wahrschein¬
lich der erste Lehrbeauftragte für Geographie an ei¬

ner schweizerischen Hochschule überhaupt - küm¬
merlich entlöhnt notabene wie damals die meisten
anderen, zum Großteil aus Deutschland stammen¬
den Dozenten der 1833 errichteten Zürcher Univer¬
sität. Bemerkenswert ist im weiteren, daß Fröbel in
der Mitte der dreißiger Jahre zusammen mit dem be¬
rühmten Erforscher urweltlichen Lebens Oswald
Heer (18091883) als Herausgeber der interessan¬
ten «Mittheilungen aus dem Gebiete der theoreti¬
schen Erdkunde» in Erscheinung trat, die allerdings
bereits nach dem ersten Band wieder eingestellt
wurden. Die in Zürich edierte Zeitschrift war «dem
Herrn Freiherrn Alexander von Humboldt gewid¬
met», «dem Ersten, welcher den großen Zusam¬
menhang der Naturerscheinungen an der Erde als

besondere Aufgabe einer eigenen Wissenschaft auf¬

gefaßt hat», und enthält einen interessanten, von
Fröbel verfaßten «Entwurf eines Systemes der geo¬
graphischen Wissenschaften».
Fröbels Rücktritt 1843 öffnete eine bedauerliche
Lücke, die vorerst niemand auszufüllen in der Lage
war. Wir bedauern von unserem Standpunkt aus na¬

türlich, daß er durch seine Hinwendung zu Politik
und Publizistik der Geographie verloren ging und
darüber hinaus die Tatsache, daß sich in Zürich für
ihn kein Nachfolger gefunden hat, der auf seinem

Peter Jud, Dr. phil., Geograph, Eidmattstr. 49, 8032 Zürich
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Abb. 1 Julius Fröbel (1805-1893), geboren in Griesheim
(Thüringen), war der erste Dozent für Geographie an der Uni¬
versität Zürich. Nach den Reisen und literarischen Versu¬
chen seiner Jugendzeit betrieb er naturwissenschaftliche
Studien in München. Bekanntschaften mit Karl Andree, Carl

Ritter und den Brüdern Humboldt sowie das Angebot zu

geographischer Schriftstellerei führten ihn während seiner
Aufenthalte in Weimar, Jena und Berlin (1828-1833) auf das
Gebiet der wissenschaftlichen Erdkunde. Ab 1833 wirkte er
als Lehrer für Geschichte und Geographie an der Zürcher In¬

dustrieschule (heute mathematisch-naturwissenschaftli¬
ches Gymnasium), zwischen 1833-1843 auch als Dozent
(PD 1833, AO 1836-1843) für Mineralogie und Geographie
an der hiesigen Universität. Er hielt Vorlesungen über «Oryk-
tognosie» (Mineralogie und Gesteinskunde), «Physische
Geographie», «Geographie von Afrika», «Geographie von
Asien, nach Ritter», «Geographie von Amerika», «Allgemeine
geographische und ethnographische Übersicht der Erde»

usw.
Bereits diese Titel geben einen Hinweis auf Fröbels Orientie¬
rung an Carl Ritter, dessen geographisches Konzept er mit

gewissen Einschränkungen übernommen hat. Fröbels Lehre
besaß einen «originellen, der Zeit vorauseilenden Charakter.
Sie hätte den Geographie-Unterricht an der Hochschule in

aussichtsvolle Bahnen gelenkt» (Gagliardi und Strohl, 1938:

314), doch sein freiheitlicher Geist wandte sich nach dem
«Züri-Putsch» und dem Sturz der radikalen Regierung mehr
und mehr der Politik zu. Durch seine Verlegertätigkeit für das
«Litterarische Comptoir in Zürich und Winterthur» in finan¬
zielle Bedrängnis geraten, in politische Prozesse verwickelt
und schließlich zu Gefängnisstrafen verurteilt, legte Fröbel
sein Zürcher Lehramt 1843 nieder. Nach wechselvollen Jah¬
ren als Journalist und Diplomat in Amerika, Kleinasien und
Nordafrika kehrte er 1892 in unsere Stadt zurück, wo er ein

Jahr später verstarb.

Fundament aufbauend eine zürcherische geographi¬
sche Schule hätte begründen können. Die späteren
Geographie-Lehrbeauftragten der Universität ver¬
mochten nicht an die Arbeit des Deutschen anzu¬
knüpfen - ein im germanischen Raum allgemein
feststellbares Merkmal für die fehlende Kontinuität
der Geographie in der Ära nach Ritter und Hum¬
boldt.
Die nachfolgenden Zürcher Dozenten waren Carl

von Fritsch (18381906), der vom Sommersemester
1864 an bis 1867 hier lehrte - also rund zwanzig
Jahre nach Fröbel -, Jakob Egli (1825-1896), Otto
Stoll (1849-1922) und Jakob Früh (1852-1938).
Egli hatte von 1883 bis 1891 die außerordentliche
Professur für Geographie inne, die damals noch der

Philosophischen Fakultät I der Universität Zürich
angehörte. Er wurde abgelöst von Stoll, der an der

Philosophischen Fakultät II zuerst Extraordinarius,
ab 1895 ordentlicher Professor für Geographie war.
Damit hatte die wissenschaftliche Erdkunde an der
Universität Zürich den ersten Vertreter auf ihrem
Lehrstuhl erhalten, vier Jahre nach der Errichtung
des von Prof. Brückner gehaltenen Ordinariats an

der Universität Bern, des ersten in der Schweiz.
Die Situation an der 1855 geschaffenen Eidgenössi¬
schen Technischen Hochschule war derjenigen an

der hiesigen Universität hinsichtlich Dozenten und

Vorlesungsangebot ähnlich. Die ersten «rein geo¬
graphischen» Vorlesungen - wenn wir von thema¬
tisch verwandten Veranstaltungen für die damaligen
Forstwissenschafts- und Geologiestudenten abse¬

hen - wurden in den frühen sechziger Jahren gehal¬
ten, und der erste Dozent war mit Carl von Fritsch
mit demjenigen an der Universität identisch. 1866

begann auch der bereits erwähnte Jakob Egli seine

Unterrichtstätigkeit am Polytechnikum, die er bis

1886 ausübte, assistiert von den Privatdozenten
Weilenmann, Bodmer, Stoll und Früh. Seit den acht¬

ziger Jahren gab es an der ETH auch noch eine Pro¬
fessur für allgemeine Geschichte und Geographie in

französischer Sprache. Das erste Ordinariat für

Geographie wurde 1899 errichtet, und sein erster
Inhaber hieß Jakob Früh.

Mit Otto Stoll an der Universität und Jakob Früh an

der ETH war in den Anfangsjahren der zürcheri¬
schen akademischen Geographie das breite Spek¬
trum dieser Wissenschaft an den beiden Hochschu¬
len gut abgedeckt. Wie nachstehend noch genauer
ausgeführt wird, war Stoll ein Vertreter der ethnolo¬
gisch-anthropologischen Richtung der Geographie,
während Früh entschieden der physisch-geographi¬
schen Seite zuneigte. In diesem Zusammenhang sei

erwähnt, daß Stolls Wahl an die Universität fakul¬
tätsintern insbesondere vom Geologen Albert
Heim angefochten wurde, der gerne einem Vertre¬
ter der physischen Geographie, beispielsweise Ja¬

kob Früh, den Vorzug gegeben hätte (schmutz,
1983:170).
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Das schleppende Voranschreiten bei der Installie¬
rung der Geographie auf der akademischen Stufe
über mehr als ein halbes Jahrhundert hinweg ist

glücklicherweise kein spezifisch zürcherisches, son¬
dern leider ein internationales Phänomen gewesen.
Der Tod der beiden Väter der modernen Geogra¬
phie, Carl Ritters und Alexander von Humboldts,
im selben Jahr 1859 brachte für die wissenschaftli¬
che Erdkunde den Abschluß der ersten, klassischen
Periode. Die nächsten Jahrzehnte führten die inter¬
national wichtige deutsche Geographie in eine
Phase des Neuanfangs und der Neuorientierung.
Die Entwicklung mündete in eine allmähliche
«Geologisierung» der Geographie; «die Geomor¬
phologie entwickelte sich zum Hauptstrang der

Geographie in Deutschland» (beck, 1982:206). Was

sich an Deutschlands Universitäten abzeichnete,
blieb natürlich nicht ohne Auswirkungen auf andere
akademische Zentren des deutschsprachigen Rau¬

mes, und in der Tat können wir in Zürich ähnliche,
wenn auch zeitlich verschobene Phänomene und

Entwicklungen erkennen: Die Lücke, welche sich

nach Ritter und Humboldt auftat, die Versuche, der
noch jungen Wissenschaft eine der Geologie zunei¬
gende Richtung zu geben, sowie die Abgrenzungs¬
schwierigkeiten der Geographie gegenüber anderen
Wissenschaftszweigen natur- oder geisteswissen¬
schaftlicher Art. Mit Identifikationsproblemen und
Methodenstreit sieht sich die Erdkunde übrigens bis

auf den heutigen Tag konfrontiert. In der Vielfalt
und Breite der Geographie und in der Komplexität
ihrer Fragestellungen liegt ein besonders schöner
und faszinierender Zug dieser Wissenschaft, aber
auch eine nicht zu übersehende Schwierigkeit.
Es liegt auf der Hand, daß die Geographen der er¬

sten Stunde sich gewissermaßen Neuland erarbei¬
ten und autodidaktisch auf ein eigenes Tätigkeits¬
feld vortasten mußten, da sie von Hause aus eine an¬
dere Ausbildung - zum Mediziner, Geologen, Bota¬
niker, Historiker - mitbrachten. Es überrascht aus

diesem Blickwinkel nicht, daß diese neu aufkei¬
mende Disziplin lange im Schatten anderer, eta¬
blierter Wissenschaften stand und sich nur langsam
ihren Platz erobern konnte. Fridolin Becker, ein be¬
deutender Topographie- und Kartographieprofes¬
sor an der ETH, der sich immer mit Nachdruck für
die Geographie eingesetzt hat, stellte 1897 bedau¬
ernd fest: «Die Schweizergeschichte wurde in unserem
Lande immer in hervorragender Weise, die Geogra¬
phie der Schweiz aber daneben eher als Stiefkind be¬

handelt. Haben wir doch am eidgenössischen Polytech¬
nikum in Zürich selbst neben zwei Professoren für Na¬
tionalökonomie zwei für allgemeine Geschichte, einen

für spezielle Schweizerische Geschichte, einen für
Kunstgeschichte, einen für Philosophie und Ge¬

schichte der Philosophie, aber keinen für Geographie.
Ein Privatdozent liest abwechselnd allgemeine und

spezielle Schweizergeographie; daneben wird an der

kriegswissenschaftlichen Abteilung noch Militärtopo¬

graphie vortragen, aber auch nicht in gesetzlich oder
sonst definitiv geregelter Organisation» (becker, 1897:

53).

Solche Verhältnisse bestanden - was Becker viel¬
leicht zu wenig berücksichtigt hat - nicht nur in der

Schweiz, sondern nahezu in ganz Europa. In den
USA war die Geographie zu diesem Zeitpunkt an

den Hochschulen ebenfalls nur schwach vertreten.
Auch wenn Zürich im internationalen Vergleich da¬

mals also kaum abgefallen ist, weil eben die Ent¬
wicklung weltweit noch zu wenig fortgeschritten
war und es allenthalben an geeigneten Dozenten-
und Forscherpersönlichkeiten mangelte, gibt es

doch noch eine Reihe weiterer Gründe, die für das

Abseitsstehen der Limmatstadt bei der Entwick¬
lung der Geographie verantwortlich gewesen sein
dürften. Anführen können wir in dieser Hinsicht die

geringe Größe der Stadt - so zählte Zürich zur Zeit
der Gründung der Universität bloß rund 15 000 Ein¬
wohner -, die Überschaubarkeit der Landschaft
und außerdem natürlich die Binnenlage; Verhält¬
nisse dieser Art tragen wohl kaum dazu bei, die Be¬

wohner der betreffenden Region zur Erforschung
und Gestaltung des näheren und weiteren Lebens¬
raumes besonders anzustacheln. Im weiteren mag
eine Rolle gespielt haben, daß sich im Gegensatz zu
anderen Schweizer Städten im entscheidenden letz¬
ten Viertel des vergangenen Jahrhunderts keine aus¬
ländischen Geographen in Zürich niedergelassen
haben, welche - wie die Deutschen E. Petri und E.

Brückner in Bern, der Russe L. Metchnikoff in Neu¬

enburg und der Franzose E. Reclus in der Region
Genf - dem einheimischen Wissenschaftsbetrieb
Anregung gebracht hätten. (Es ist übrigens bemer¬
kenswert, daß mit Ausnahme Brückners alle hier
Genannten nicht aus wissenschaftlichen Gründen in

die Schweiz gekommen waren, sondern aus politi¬
schen Motiven hier Zuflucht gesucht hatten. Der
wegen seiner Teilnahme an der Pariser Kommune in

Frankreich inhaftierte und 1872 aus seiner Heimat
zwangsexilierte Reclus trug sich während einer ge¬
wissen Zeit ernsthaft mit dem Gedanken, in Zürich
Bleibe und Brot zu suchen. Die «germanische At¬
mosphäre» dieser Stadt, wie er sich ausdrückte,
hielt ihn jedoch von diesem Schritt ab.) Schließlich
wollen wir aber auch nicht übersehen, daß die geo¬
graphischen Wissenschaften in Zürich während
Jahrhunderten in gewissen Spezialdisziplinen, ins¬
besondere der Topographie und Kartographie, seit
Jos Murer und Hans Konrad Gyger, in großer Blüte
standen und zu hohem Ansehen gelangt waren, und
dieser Tradition blieb sich die Limmatstadt bis in die

jüngste Zeit hinein treu. Auch die Geologie als be¬
nachbartes Wissenschaftsgebiet besaß in Zürich
bereits vor Albert Heim, dem Vater der modernen
Schweizer Geologie - in Hans Conrad Escher von
der Linth, seinem Sohn Arnold und anderen hervor¬
ragende Vertreter.
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Die ersten Geographischen Gesellschaften der

Schweiz

Wie bereits angedeutet, waren die letzten Jahr¬

zehnte des vergangenen Jahrhunderts für die Geo¬

graphie eine außerordentlich wichtige und frucht¬
bare Zeit. Die Entstehung Geographischer Gesell¬
schaften und der Eingang der Geographie in Lehre
und Forschung vollzogen sich vor dem Hintergrund
und als Folge kultureller, wirtschaftlicher und politi¬
scher Strömungen. Das folgende Zitat, das einem
1879 zuhanden des Eidgenössischen Handels- und

Landwirtschaftsdepartements erstellten Bericht
der Schweizer Delegation am Brüsseler Internatio¬
nalen Kongreß für Handelsgeographie entnommen
ist, veranschaulicht die damaligen Verhältnisse
recht deutlich:
«Die Anstrengungen aller Handel und Industrie trei¬
benden Völker concentriren sich gegenwärtig in einem

Maaße, wie es kaum je vorgekommen ist, auf das Be¬

streben, neue und ergiebige Absatzwege zu finden; es

organisirt sich ein förmlicher Wettlauf unter den Natio¬
nen, worin allerdings die durch eine kräftige Marine
unterstützten Länder überall den Vorsprung vor ande¬

ren behalten, welche diesen Vortheil nicht besitzen.
Vor Allem gab die schon seit Jahren andauernde Krise
den Hauptanstoß dazu; die Anstrengungen früherer
Jahre der Prosperität, welche nur zu ausschließlich
eine in's Ungeheure gehende Vermehrung der Produc¬
tion im Auge behielten, schufen einen Überfluß an

Waaren, den die bisherigen Absatzgebiete nicht mehr

zu absorbiren fähig waren. Es ist daher nicht zu ver¬

wundem, daß die neuen großartigen Entdeckungen,
namentlich im Centrum des afrikanischen Continents,
eine Aufregung in der industriellen Welt hervorriefen,
die, wenn auch hie und da zu abenteuerlichen Projec-
ten treibend, doch im Allgemeinen die glücklichsten
Folgen verspricht. Namentlich hat dadurch das Stu¬

dium der Geographie in letzter Zeit bei allen Völkern
einen wirklich überraschenden Aufschwung genom¬
men; geographische Gesellschaften schössen überall
wie Pilze aus dem Boden, und es ist in der That erstaun¬
lich, mit welchem Eifer jede Etappe der geographi¬
schen Forschungen aufgegriffen und verwerthet wird.
Ganz besonders erfreulich ist dabei die Wahrnehmung,
daß durch diesen Wetteifer nicht nur das Wissen geför¬
dert wird, sondern daß mit der Bereicherung an Kennt¬
nissen auch zugleich das Gefühl der Solidarität aller ci-
vilisirten Völker in der Erstrebung gemeinsamer Ziele
unverkennbar zum Durchbruch gelangt» (amrein und

künzle-steger, 1879:44).
Der Bericht beleuchtet die - wer wollte sich darüber
wundern - enorme Bedeutung, welche die wirt¬
schaftlichen und kolonialpolitischen Gegebenhei¬
ten bei der Errichtung Geographischer Gesellschaf¬
ten sowie bei der Einführung der Erdkunde an den
Schulen und Universitäten in Europa und Nordame¬
rika hatten. Man würde es sich nun allerdings zu ein¬
fach machen, wenn man aus dem Auftreten ökono¬

mischer Notwendigkeiten gleich auf ihre zwangsläu¬
fige Befriedigung schließen wollte: Individuelle
Handlungen oder Unterlassungen konkretisieren
bzw. verzögern - wie noch zu zeigen sein wird - was
die Zeitgeschichte erlaubt oder fordert.
Wie wir gesehen haben, waren die Universitäten
hinsichtlich der Förderung der Geographie im allge¬
meinen sehr zurückhaltend. Sie haben keine Vorrei¬
terrolle bei der Entwicklung dieses neuen Wissen¬

schaftszweiges gespielt. Der Erdkunde den Weg ge¬
bahnt haben in der Regel vielmehr private Organi¬
satoren, eben die Geographischen Gesellschaften,
die, wie es im vorstehend zitierten Bericht heißt,
«überall wie Pilze aus dem Boden schössen». Nor¬
malerweise ging der Errichtung eines akademischen
Lehrstuhls für Geographie an einer bestimmten
Universität die Gründung eines Geographischen
Vereins am selben Ort voraus. Allmählich über¬
nahm dann die staatliche Institution Universität ei¬

nen Teil der privaten Gesellschaftsfunktionen, be¬

legte eventuell gar den wissenschaftlichen Lehr-
und Forschungsbetrieb mit ihrem Monopol. Natür¬
lich ist nicht nur die Geographie von diesem Phäno¬
men staatlicher «Kulturexpansion» betroffen; die

Feststellung gilt auch für andere Disziplinen.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war auch
in der kleinen, meerfernen und kolonielosen
Schweiz die Zeit für die Gründung Geographischer
Gesellschaften gekommen. Den Anfang machte
Genf im März 1858. Die «Soci6t6 de Geographie de

Geneve» war nach Paris (1821, mit der «Soci6t6 de

Geographie» schlechthin), Berlin (1828), London
(1830), Frankfurt (1836), Rio de Janeiro (1838), Me¬
xico (1839), Darmstadt und St. Petersburg (1845),
Tiflis (1850), Irkutsk (1851), New York (1852), Wien
und Buenos Aires (1856) erst die vierzehnte ihrer
Art. Ihre Anfänge waren nach den Worten ihres

späteren langjährigen Präsidenten und verdienten
Förderers Arthur de Claparede «sehr bescheiden»;
zu Beginn handelte es sich um einfache Versamm¬
lungen im Haus des einen oder anderen ihrer fünf¬
zehn Gründungsmitglieder, die «sich gegenseitig
über ihre Lektüre auf dem laufenden halten oder in

einem kleinen, persönlichen Kreis einen Bericht
über ihre eigenen Reisen geben» wollten (de clapa¬
rede, 1908:14-5). Es waren vor allem wissenschaft¬
liche Interessen, geographische Neugier, laufend
genährt durch die damaligen grandiosen und atem¬
beraubenden Entdeckungen zu Wasser und zu

Land, im Polargebiet, in Afrika, Asien und Austra¬
lien, welche diese gebildeten Männer zusammenge¬
führt hatten. Praktische Gründe, der Nutzen der

Geographie für Handel, Verkehr und Kommunika¬
tion zwischen den verschiedenen Erdteilen, waren
für den Genfer Verein immer von zweitrangiger Be¬

deutung. Für das hohe Ansehen der Gesellschaft
war nicht zuletzt das sorgfältig redigierte und auf so¬

lider finanzieller Basis stehende Vereinsorgan «Le

Globe» verantwortlich.
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Es verstrichen in der Folge fünfzehn Jahre, bis die
«Soci6te de Geographie de Geneve» in der Schweiz
eine Nachahmerin fand. Dabei handelte es sich um
die «Geographische Gesellschaft in Bern», die im
Mai 1873 ins Leben gerufen wurde. Gemäß Statuten
war deren Ziel demjenigen des Genfer Vereins
durchaus vergleichbar, betrachtete sie sich doch als

«Vereinigungspunkt der Freunde der Erdkunde zum
Zweck der thätigen Belebung des Studiums und der

Verbreitung der geographischen Wissenschaft in al¬

len Zweigen».
Eine etwas andere Richtung verfolgte die 1878 ge¬
gründete «Ostschweizerische Geographisch-com-
merzielle Gesellschaft» mit Sitz in St. Gallen. Zur
Hauptsache bestand ihr Ziel darin, dem ostschwei¬
zerischen .Kaufmannsstand beim Auslandsgeschäft
behilflich zu sein, sei dies durch Informationsbe¬
schaffung, Bereitstellung ethnographischen An¬
schauungsmaterials, in einzelnen Fällen sogar
durch die Finanzierung wirtschaftlicher Auslands¬
unternehmungen, wie beispielsweise Werbereisen
zur Anbahnung von Geschäftskontakten. Die Mit¬
glieder der Ostschweizer Gesellschaft waren in der
Mehrzahl Kaufleute und Firmen. Es ist klar, daß ne¬
ben diesen Aktivitäten praktischer Art die Beschäf¬
tigung mit der wissenschaftlichen Geographie etwas
in den Hintergrund trat.
Auf dem nächsten Platz in der Gründungschronolo¬
gie unserer einheimischen geographischen Gesell¬
schaften folgt mit dem Jahr 1885 die «Societe neu¬
chäteloise de Geographie». Sie strebte nach einer
Verbesserung der geographischen Heimatkunde
und des Geographieunterrichts, nach der Populari¬
sierung geographischen Wissens sowie der Schaf¬
fung eines auf die Bedürfnisse von Handel, Indu¬
strie und der Schweizer Emigranten ausgerichteten
Dokumentations- und Auskunftszentrums. Einem
ihrer Gründungsmitglieder lag ganz besonders die

Hilfeleistung am Herzen, welche die Geographi¬
schen Gesellschaften den damaligen Schweizer
Emigrantenscharen hätten zuteil werden lassen

können, führte doch der Exodus dieser meist wenig
gebildeten und notleidenden Menschen oft nur
allzu leicht nicht in ein Paradies der Neuen Welt,
sondern in ein auswegloses Verderben. Obwohl die

Eidgenossenschaft damals eine gewisse Kontrolle
über die Emigration ausübte und Unterstützungs¬
funktionen wahrnahm, hätte für die Geographi¬
schen Gesellschaften in diesem Bereich ein weites
Tätigkeitsfeld vorgelegen; rückblickend sind aller¬
dings von dieser Seit kaum konkrete Schritte auszu¬
machen.

worden. Sie steht ihrem Gründungstermin nach an

fünfter Stelle der einschlägigen Vereinigungen,
wenn wir von nur kurzzeitig bestehenden Gesell¬
schaften in Aarau und Herisau absehen. In der Fest¬
schrift zur 50-Jahr-Feier der «Geographisch-Ethno¬
graphischen Gesellschaft Zürich» hat Hans J.

Wehrli 1939 bereits einen Überblick über die Vor¬
gänge bei dieser Vereinsgründung gegeben, die ihn
zu einer Rückblende bis in die siebziger Jahre des

letzten Jahrhunderts veranlaßten. Wehrli schreibt:
«Schon vor der Rückkehr Stanleys von seiner ersten
Reise [Ost-West-Durchquerung Zentralafrikas
187477] hatte König Leopold von Belgien - im

September 1876 - einen freien europäischen Kon¬
greß in Brüssel veranstaltet, zu dem die Geographi¬
schen Gesellschaften Europas und die zur Zeit in

Europa weilenden Afrikaforscher eingeladen wa¬
ren. [.. .] Die Versammlung beschloß einstimmig,
zur Erforschung und Gesittung von Zentralafrika -
im besondern des Kongogebietes - eine internatio¬
nale Kommission zu gründen mit nationalen Unter¬
kommissionen, denen die Aufgabe zukäme, die

Kräfte in den verschiedenen Ländern zu sammeln
und in stetigem Kontakte mit der Zentralkommis¬
sion zu arbeiten. Diese Zentralkommission sollte
aus den Präsidenten der Geographischen Gesell¬
schaften der verschiedenen Nationen bestehen, die
bei der Tagung in Brüssel vertreten waren [...] so¬
wie aus je zwei Mitgliedern von jeder nationalen
Kommission. So kommt Prof. Alb. Mousson, der als

Vertreter von Zürich an dieser Tagung in Brüssel
teilgenommen hatte, in seinem ausführlichen Be¬
richt [...] zum Schluß, die Schweiz könne dieser
schönen, großartigen Bestrebung nicht fern blei¬
ben. Die Geographische Gesellschaft in Genf über¬
nahm die Führung. In verschiedenen Städten wur¬
den Gesellschaften gegründet sowie ein Initiativko¬
mitee, das die Interessen der Schweiz vertreten
sollte [...].
Prof. A. Mousson hat damals die Frage erörtert, ob

auch in Zürich ein solches Lokalkomitee geschaffen
werden sollte, etwa in der Form einer Geographi¬
schen Gesellschaft, wie sie in Bern schon seit 1873

bestand. Er kam zu einem ablehnenden Ergebnis:
Vorerst besäße die Stadt- und Naturforschende Bi¬
bliothek - besonders letztere - eine schöne Reihe
der wichtigsten Reisewerke, welche jährlich erwei¬
tert werde, dann bestehe seit vielen Jahren ein Kar¬
tenverein mit dem Zwecke, durch jährliche Bei¬
träge seiner Mitglieder die Anschaffung jener gro¬
ßen Kartenwerke verschiedener Länder zu ermögli¬
chen, welche die Kräfte des einzelnen übersteige.

Die Gründung der Geographisch-Ethnographi¬
schen Gesellschaft Zürich

Im Herbst 1897 ist schließlich auch in Zürich eine

Geographische Gesellschaft aus der Taufe gehoben

tendsten der Schweiz. Endlich sei Zürich in diesem
Jahre (1877) von einer geographischen Ausstellung
überrascht worden, welche durch /. J. Egli, Lehrer
für Geographie an der Industrieschule, zusammen¬
gebracht worden war. Prof. Mousson hielt es nicht
für zweckmäßig, alle diese verschiedenen Bestre-
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bungen unter einer Leitung zu vereinigen. Vorläufig
schien auch die Gründung eines eigenen Geographi¬
schen Vereins, außer etwa als bescheidene Sektion
der Naturforschenden Gesellschaft, den lokalen
Verhältnissen nicht entsprechend, da geographi¬
sche Vorträge weitgehend vom Alpenklub besorgt
wurden.
Es fehlte Zürich zu dieser Zeit eine Persönlichkeit,
die sich - mit dem nötigen Verständnis für Geogra¬
phie - voll Begeisterung für ein solch wissenschaftli¬
ches Unternehmen eingesetzt hätte [...].
So ist die Anregung zur Gründung der Ethnogra¬
phischen Gesellschaft in Zürich einige Jahre später
von zwei Gelehrten ausgegangen, die sich während
längerer Zeit im Auslande aufgehalten und auf For¬

schungsreisen Kenntnisse von überseeischen Län¬
dern und Völkern erworben hatten: vom Zoologen
Dr. Conrad Keller und seinem Freunde Dr. med.
Otto Stoll [.. .].

In einem Zirkular vom November 1887 wurde zur
Gründung einer Ethnographischen Gesellschaft
eingeladen, deren Hauptaufgabe die Schaffung ei¬

nes Museums sein sollte und dessen zukünftige Be¬

deutung für Wissenschaft und Bildung mit folgen¬
den Worten umschrieben ist: «Als Sitz zweier Hoch¬
schulen ist die wissenschaftliche Pflege der Ethnologie
und Anthropologie (in Zürich) ein stets wachsendes

Bedürfnis, welchem nur an Hand größerer Sammlun¬

gen Genüge geleistet werden kann. Die Mittelschulen
und Volksschulen in Zürich würden in einer derartigen
Schöpfung ein wertvolles Hilfsmittel zur Belebung des

geographischen Unterrichts gewinnen. Auch die kom¬
merziellen Kreise haben an derselben ein nicht zu un¬
terschätzendes Bildungsmittel zu erwarten. Der junge
Kaufmann wird je länger je mehr genötigt sein, eine

tüchtige Schulung des Geistes und einen weiten Blick
mitzubringen, wenn er in seiner Laufbahn prosperie¬
ren will. Da er vielfach nach überseeischen Plätzen
auswandert, so kann es für ihn von Nutzen sein, wenn
er frühzeitig die Kulturzustände anderer Völker beur¬
teilen lernt.»

Diese Aufforderung zum
phische Gesellschaft von
unterzeichnet von den He
C. Abegg-Arter
H. Angst, engl. Konsul
Dr. A. Bürkli-Ziegler, Inj
Prof. Dr. Carl Cramer
Cramer-Frey, Nationalrat
C. Fierz-Landis
Emil Frey, Redaktor
Prof. Dr. A. Heim
Dr. Conrad Keller

Beitritt in die Ethnogra-
Mitte November 1887 ist

rren:
A. Koller, Stadtrat
Carl Kruse
A. Ramsauer
Fritz Rieter-Bodmer
Prof. Dr. E. Schär
C. Schindler-Escher
Prof. Dr. C. Schröter
Dr. Otto Stoll
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Diese Namen führender Persönlichkeiten zeigten
das große Interesse, das die Anregungen von Keller
und Stoll in den Kreisen von Handel, Industrie und
Wissenschaft der Stadt gefunden hatten. Am 23. Fe-

Abb. 2 Otto Stoll (1849-1922), geboren in Frauenfeld als

Sohn eines Postkreis- und späteren Bankdirektors, ver¬
brachte den größten Teil seiner Jugend in Zürich. 1873 legte
er die eidgenössische Staatsprüfung für Medizin an der Uni¬
versität ab. Nach Aufenthalten in Wien, Leipzig und Prag
praktizierte er als Arzt in einer Zürcher Landgemeinde. 1878
verliess er Zürich und reiste nach Guatemala. Neben seiner
ärztlichen Tätigkeit arbeitete er dort an vielfältigen zoologi¬
schen und linguistischen Studien. Das tropische Land Mittel¬
amerikas bot seinen breiten Interessen reiche Nahrung; der

fünfjährige Auslandaufenthalt bis 1883 übte einen nachhalti¬
gen Einfluß auf seine späteren Arbeiten aus. Zu Stolls Eigen¬
art gehörten eine «seltene Vereinigung natur- und geisteswis¬
senschaftlicher Fähigkeiten, außergewöhnliche Sprach- und

Literaturkenntnisse und ein klarer Geist» (Wehrli, 1925: 24).
Die Frage nach der Erklärung gewisser Erscheinungen des
Völkerlebens führte ihn zur Auseinandersetzung mit Sugge¬
stion und Hypnotismus. 1884 habilitierte er sich an der Uni¬
versität Zürich für Ethnographie und Anthropologie. Im Win¬
tersemester 1891 wurde er Extraordinarius für Geographie.
Im Sommer 1893 benützte er einen Urlaub, um an der Wie¬
ner Universität die Einrichtungen zur Ausgestaltung des geo¬
graphischen Unterrichts zu studieren. Er hörte Vorlesungen
bei Albrecht Penck, Eduard Süeß und Julius Hann. 1895 er¬

folgte die Beförderung zum Ordinarius an der Universität Zü¬
rich. Unter Leitung dieses bedeutenden, enzyklopädisch ge¬
bildeten Gelehrten sind vierzehn Dissertationen aus den ver¬
schiedensten Zweigen der Geographie entstanden. 1912 trat
er von seinem Amt zurück. Nach langem und schwerem Lei¬
den verstarb Otto Stoll im August 1922.

bruar 1888 konnte die konstituierende Sitzung statt¬
finden und der Vorstand gewählt werden. [...]. Mit
der stattlichen Zahl von 80 Mitgliedern trat die Eth¬
nographische Gesellschaft ins Leben» (wehrli,
1939: 6-10).
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